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ISt al d1 Aufgabe es Psychotherapeuten bei en Fällen, sichum

Verdrängungen handelt, enen SoONS nicht beizukommen ist Außer diesen
Fällen das Unbewußte 4aNns helle Licht ZCITEN; erscheint nıcht blofß
unnötig, sondern uch gefährlich. EKs g1bt C1n heilendes Vergessen. Es
g1bt Dinge, ale ihrem Yesen nach 1 Dunke]l bleiben INuUuSSCH Es tut auch
der Pt+ianze nıcht ZuLl WEn ihre Wurzeln er schützenden Nacht der Erde
EN£r1ISSCHN nd dem grellen Licht der Sonne ausgesetzt werden Vor allem
aber ergeht an dien Psychotherapeuten die Forderung, da{ß scelbst
sıttliıch und rel1g1Ös geformte Persönlichkeit SC1 dies drıngender

GE Methode det Analyse VO Patıiıenten fordert die C1SCHC PEIrSON -
Getahrhaft-geistige Kontrolle möcglichst auszuschalten Das bringt d 1:  A

MI siıch da{fß dem Psychotherapeuten auch ohne dessen Absıcht
wehrlos anhe:mfällt Sıch un Geheimstes un Persönlichstes S1iNnNeEM
andern ohne Rücksicht aut Wert als Mensch anzuvertrau: 1sft
sich schon würdelos und wird schwerlich C1NELTr echt Heilung führen
Öönnen

Um das Menschenbild Goethes
Von EV  > LÜDERS

Goethes Vorstellung VO  e der „gepragten Form, die lebend sıch EeNTt-
wickelt“, hat die moderne Auffassung des Menschen mannıgfacher
Weise bestimmt. Sıe gründet der Überz  (  aVusun VO C1NCer göttlich —_

bedingten Macht 1ı Menschen Zentrum 106s Wesens dıe
1m Anklang uralte Gedanken als ‚, GEeEN1us oder „Dämon bezeichnet
wIrd un die nach ihren absolut gültigen (Gesetzen das Leben gestaltet
d1ie Schicksalsbahnen vorzeıichnet ohne daß e1INC außere Gewalt oder di:
Entscheidungskra{it des treien Wıllens eLiwas daran ändern VEra
Der Mensch 1St diesem ür göttlich erklärten Gesetz SC1NCS Wesens ach
dem „angetrcten‘ , als höchster Schicksalsiınstanz unterwortfen, und
alles, w as aus ihm folgt, mMu geschehen un: 1st daher 1 Ssich selhst JJ  509
rechtfertigt:

„ S0 mu{fßt du SC1LN dir Qrannst du nicht entfliehen
oder den Worten viel früheren Goethegedichts ausgedrückt, wel-
ches „„Das Göttliche“‘ he1ißt unN: VO  e) den Mächten un Vorgängen
Menschen handelt:

„Nach CW1SCH ehrnen,
Großen (Gesetzen
Müssen W1Lr alle
Unseres Dase1ins
Kreise vollenden A

Vgl den Beıitrag „Probleme der Lehranalyse Aprilheft dieses Jahrgangs
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Menschenbild Goethes

Unter dem "Titel „DAIMON"”, ın en das Jahr 18520 entstandenem
„Urworfien Orphisch“, hat Goethe dieser seiner Auffassung vom Men-
schen e1INEe unübertreifflich klare und einprägsame Gestalt gegeben. Er
stellt s1€e seiner Beschreibung der übrıgen Lebensmächte, die C JC mMIit
e1inem griechischen AUrwort. bezeichnet, voran als die alle andern
beherrschende, ja dıe alleın gesetzgebende Macht 1im eben, der SEDEN-
ber die andern, w1e und EROS NUur eine schr bedingte Bedeu-
tung haben un denen S1e 1in Gestalt er wieder C  eZCN-
tFitt, als die Notwendigkeıit, VIOT welcher die Willkür schweigt und der
W ille sich als „scheinire1‘” erweist. ienn es g1bt NUur ‚D e1n Wollen, we1il
WI1r eben sollten.“

Hs 1sSt die Menschenauffassung, 1e€ Go  thı in seinem Werk mannig-
fach gestaltet hat, C038 allem im Faust un 1im Wılhelm Meı1ster;, den be1-
den größten Bekenntnisdichtungen, die Goethe durch alle Schaffenszeiten
begleitet haben Hiıer hat S1e 1n dem sStfengen Versmaß der Renaissance-
Epen, en ‚„OLLAVC 1T1Me  oo aut dıe kürzeste un: pragnanteste FBFormel ge-
bracht, da{fß IinNnanl me1ınt, dıe Sanzc Fülle dieses Gedankens mM1t einem
Blick gleichsam ergreifen können, zugleich aber e1nNe unendliche
T 1efe verwiesen wird, welche dıe Interpretationen von mehr als hundertJahren nıcht ausgeschöpft haben.

W ıe dem Tag, der dich der Welt vcrifiehen,
Die Sonne stand ZuUum ruße der Planeten,
1st alsobald und tort und fort gediehen,
Nach dem Gesetz, wonach du angetreten.
SO mu{ßt du seM, dir kannst du nıcht entfliehen,
S0 sagten schon Sıbyllen, Propheten;
Und keine Zeit und keine Macht zerstückelt
eprägte Form, die lebend S1' entwickelt.

Eıne bezwıngendie Überzeugungskrait lıegt 1n den einfach, aber doch
monumental gesetzten orten des „DAIMON*“. Sıe wird och vermehrt
durch den meisterhait gehandhabten Vers des Tasso, Arıost un Camoes;
der em efühl unmiıttelbar mitte1lt; was den weltanschaulichen Gehalt

Innersten beseelt: den klassischen Sınnn für Madß, (GGesetz und Harmenie
verbunden mi1t einer 1nNs Ume1'bdlißh@ ziehenden Dynamık der Seele, welche
schon aut anderer Stufe dıe Polarıtät des Renaissancege1istes ausmachten.

Doch ist nıcht in erster Linıie dıe vollkommene Einheit VO Gedanke,
Waort und Ton, welche diesen cht Zeıilen eine so nachhaltige Wirkung
1n die "L1iete nd 1n die Weite gegeben hat, dafß sS1e sichtbar un unsicht-

bar einer großen Anzahl der verschiedenartigsten Werke des modernen
eistes vorangestellt sind. Sie sind_ vor allem e1in gültiger und radikaler
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hrhundert als hö hste lıchen
$ Cr divprozeiß erg1bt, der den Menschen

entdecktund ZUIM absoluten der Welt acht hat
Wiıe Brennglas sammeln sıch 1 goethischen „DAIM alle

JENC Strömungen, Tendenzen und Errungenschaften der Neuzelt, die se1t
dem Miıttelalter dessen der"Transzendenz. wurzelndes, hierarchisch
auf die Gottheit hingeordnetes Weltbild zerstort haben, de; Men-
schen und SC1N'C Welt unmittelbar miıt den ursprünglich religiösen Werten
und Gehalten erfüllen und ZU Grunde und 1e1 aller Wırklichkeut

machen.
Das geschieht dem geistesgeschichtlichen Prozefß der „Säkularisa-

t1on.  c dessen letzte Iriebkräfte den individualisierenden un subjek-
tivierenden Tendenzen des Protestantismus und vielenSonderun

suchen sınd der radıkalen Scheidung von Diesse1its und.
Jenseıits, zumal Luthertum, durch welche E1INC objektive relig1öse
Weltordnung qls unmöglich gedacht. und diese Welt i sıch für autonOm.
erklärt wıird

Ohne aut dıe religionsgeschichtlichen Zusammenhänge 1er eingehen
wollen, SC 1 herausgestellt, schon 1 Jahrhundert die ersten

Begriffe CINCTr Naturordnung, C1INer natürlıchen. Religion und eines VO
Natur gutfen und aufonomen Menschen au religiösen Wurzeln
entstehen. Die relig1iösen Wiıirklıchkeiten des Christentums sind 7zumal
der protestantischen Mystik und Pıetismus immer mehr Gehalten
der Einzelseele und damıt schließlich Bestandte1len des Menschlichen:
und der innerweltlichen Sphäre überhaupt geworden.

SO erscheint 1 18 Jahrhundert der Zeıit, selbst dıe protestatr-
tische Orthodox1ie die grundlegenden christlichen Dogmen aum DCDCN
die Liberalen ‚„humanisierenden‘‘ Angriffe der Aufklärungstheologie
verteidigen der Mensch als Träger relig1öser, ] göttlicher
Inhalte twas Innern zunächst der Verstand, dann ästheti-
sches : Empfinden, künstlerische Schöpferkraft, Gefühl, 'TI'rıeb, irrationales
Woollen wird tür. göttlich erklärt, J Gottheit gemacht, welcher
der Mensch alleiın unterworten und verantwortlich 1st Das menschliche
Handeln 1sSt unmittelbar der Vollzug, die Äußerung 1NC5S göttlichen
Wıllens.

Dieser „Humanısmus“ hat be1 Goethe inen zusammenfassenden un
besonders ExXiIremen Ausdruck gefunden, dessen zündende Macht den
letzten hundert Jahren vieles verbrannt hat, WAaS och der alten
christlichen Religiosität übrig mochte Kr beherrscht das Weltgefühl
der Moderne und hat M Atmosphäre der „ Weltirömmigkeıit“‘ geschaf-
fen ec1nNn BeRritt, den Goethie den WanderJjahren des ‚, Wiılhelm Me1-
ster‘‘ gepräahat welcher jedes transzendente außer- und über-
menschliche Göttlıche als rückständıger Aberglaube abgelehnt wıird
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sche1 enschenwü dem Forts
annehmbare el mehr Was 'rüheres „mythisches” Den-
ken aus demMenschen herausgestellt‘ und jenseitigen Räumen ZuUur

Gottheit erhoben hat, sollSC1NEM Innern zurückgegebenund Menschen
selbst verehrt und als höchstes Gesetz befolgt werden. Eın geISsUgEr Neu-
begınn der e1nN)' Verwesentlichung und erhellende 'Umgestaltung des
Früheren scheint sich 1er dem modernen Bewußtsein bieten,

‚.deren Stand minanunmöglich wieder hinabsınken dart Und haben
den etzten hundert Jahren tast alle Versuche, den Menschen VOTLT ZOT-

störerischen Auffassungen SCLINCF selbst un das allseıtig
unNnsSeCcCre Welt einbrechendeie Chaos CUC Ordnungen aufzurichten, siıch

goethischen Human1ısmus Oortentieren. gesucht.
Eın Blıck aut den Säkularisationsprozeß, dem Goethes DAIL-

ONals außerster Versuch entstammt, das transzendente Göttliche
dıe menschliche Immanenz hineinzuziehen, ze1igt jedoch, daß hıer

kein NCuUCTr, AUS sich selbst bestehender Ansatz ist Er steht vielmehr 1mM

Banne C1INGCLr dreihundertjährıigen Vergangenheit, deren letzte Konsequen
hier werden und ohne deren schr spezielle, räumlıch WIC

zeitlich begrenzte Voraussetzungen JENCS Weltverständnıis hätte ent-K da Wa CN

stehen können, das der Moderne als absolute und notwendige
Wahrheit erscheint. Alle's den dieser ‚,Weltfrömmigkeıit”
irgendwie UÜbersetzung ehemalıger Transzendenzbestände.

Es hat der Geschichte dies abendländischen Ge1istes wiederholt Epo-
chen und Bestrebungen gegeben, welche die transzendenten Gehalte und

Prinzipiep, dıe se1t dem frühen griechischen Denkenfür das Wesen des
Abendlandes bestimmendund eigensten Kriteriıen Waren,
immanente Sphäre hineinzuziehen suchten
Inder Neuzeıitwurde dieser Proze(ß, <  16 WI1r sahen, nach und ach

Unendliche Tortgesetzt, indem alles ursprünglich relig1ös Gememte
verdiesseitigt, ] dıe Wesenszüge der Gottheit 1Ns Menschliche übertra-

gcn wurden. Denn cdıe Renaissanceideale menschlicher Größe, Freiheit
und Schönheit, w 1€e dieautonom Vernunit der Aufklärung und das aus
sich selbst schaffendee Gente des späteren Jahrhunderts sind sol-
che Aaus der relig1ösen. Sphäre un! AUS dem Gottesbegriff des Christen—-
Tums säkularistierten Gehalte Und JeENCT neuzeılitliıche Humanismus, der
uletzt den christlichen Begriifen der Würde, Freiheıit und Gott-
ebenbildlichkeit des Menschen wurzelt, lebt aus der geistigen Welt, dıe

historisch bekämpft.
I1

Auch innerhalb der goethischen Dichtungselbst finden WIr C1n solches
Überfließen transzendent Gemeinten dıe Immanenz. Es sollem
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Eva Marı ders

nächsten Abschnitt vorbehalten bleiben untersuchen ob die AaNSzZeN-
denten Gehalte die ıcht LUr Goethes Jugenddichtung, sondiern auch
späterhın eC1MN! Quelle ständiger Bereicherune tür 1n Weltbild sind ohne
die kaum lebensfähig C11C1 vorwiegend christlichen Charakter ha-
ben Jedenfalls ringt überall mMIit den Kategorien des „„Ewigen‘‘, „Un-
endlichen ) „„Göttlichen“ d 1e dann S!  (1 klassıschen mittleren Schaf-
fensperiode W O bewußft e1N'C TC1iNE Diesseitsverherrlichung anstrebt
un jeden Anklang S das Empirische überragende Wirklichkeit VeCr-

bannen 111 mI1T innerweltlichen Mitteln auszudrücken sucht S0 vC
auch dieser Zie1it N1C e1m "Lodie als 61HGT endgültigen Grenze stehen
bleiben. Das vergöttlichte Leben soll VO  m} siıch AUS schon dıe Ewigkeit

enthalten. den 1NSs Absolute gestelgerten diesseitigen Werten, der
äaulßeren Schönheıt, der vollkommenen Bıldung natürlicher Kräfte, der
inneren Harmontie Sr Seele, der unermüdlıchen Tätigkeit ach-
ruhm wıird eiwaAas EKwi1ges mesehen das Anspruch auf Unsterblichkeit verleiht

In dien LehrJjahren des ‚„„Wiılhelm e1ister der ausführlichsten Dar-
stellung JELLCS Diesseitsideals we1{(ß Goethe die hiesigen Belange nıcht
besser schildern, ihren Wert nıcht höher erheben, als indem
ihrer endlichen Vollkommenheit das Moment unendlichen göttliıchen
Vollkommenheit aufleuchten lLäßt Indem das Höchstmögliche Hiıes1i-
SCH erreicht 1St sol1] zugleıich das enthalten, W as INa JeENSELLS
SC1LNETr TreNzZeEN gesucht hat uch SC Bıldungsideal das Zentrum dieser
reEINEN Diesseitsverherrlichung, ma  i=) Goethe ıer nıcht höher recht-
Tertigen, als indem C dıe Mouotive und Zuele e1iner relig1ösen Bıldung hier
1185 Weltliche übertragen siıeht, worauf die „„Bekenntnisse schönen
Seele“* Buch der ‚„„LehrJahre und dıe religiös-christlichen Remi1-
N1ISZENZEN der Gesellschaft VO Turm und ihrer Erziehungsgrundsätze
hinweisen.

Die Beschränkung auf das Endliche, das Streben ach vollendeter (Ge-
staltung dies Hiıesigen das somı1t allen Wert un: Sinn 1ı sıch selber haben
soll sind al1so SCr C166 Umwendung und CIH radıkaler Neubegıunin
gegenüber em faustisch prometheischen Unendlichkeitsdrang der Jugend-
dichtung, als CS zunächst scheinen MMNas S1e stellen vielImehr den Ver-
such dar, der endlichen Sphäre un Augenblick der vergänglichen
Zeeit fassen und genteisen WwWas ehemals dıe titanısche Phantasıe
des „„Sturms und Drangs verseblich Unendliıchen gyesucht hatte DIie
TC1LLC Immanenz 1st 1Ur Hülle Darstellungsweise des Unendliıchen Ew1-
SCH un Göttlichen das hıer C1NeM gemäliigteren aber gründ-
licheren "L1itanısmus Sanz VO Menschen Besitz S  2005080 werdern
soll W1C CS oft unsten des modernen Bewulstseins zıtierte
Zweizeiler ausspricht

„„Wıllst du 10585 Unendliche schreıiten
Geh Endlıchen ach allen Se1iten A
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nsch Goethes

ensch  Goethes  }  DD kEn A n Cecte päkerer Schalfenwncit e Cal  wieder selbständig aus der reinen Immanenz heraustreten, phne ihr klas-  sis-qhes Ideal eigentlich zu sprengen.  Diese Verhältnisse werden beson  ders deutlich in der G«edi—chtfiolgé  „Gott und Welt“, in die auch die Orphischen Urworte Aufnahme, gefun-  den haben. Hier steht jene reine Immanenzbeschränkung und -verklärung,  wie sie in dem Gedicht „Vermächtnis‘“ einen vorbildlichen Ausdruck ge-  funden hat, in unauflöslichem Zusammenhang mit dem Unendlichkeits-  drang und der erlösenden Sehnsucht nach Selbstaufgabe, denen Goethe  in dem unmittelbar vorausgehenden „Eins und Alles“ eine dem jugend-  lichen Sturm und Drang gegenüber zwar gemäßigte Stimme verleiht, in  der aber doch die ganze grenzensprengende Dynamik jener Frühzeit,  anklingt. Die beiden Gedichte stehen in einem Bedingungsverhältnis —  ein Zusammenhang, der dadurch um so deutlicher wird, daß Goethe die  letzten Zeilen von „Eins und Alles‘“, in die der grenzenauflösende, stetig  schaffende und umschaffende Rhythfi1us einer unendlichen Lebenskraft  ausklingt, in die Anfangszeilen vom „Vermächtnis‘“ verwandelt, welche  die Schilderung des in seiner Begrenzung ewigen Seins einleiten, das den  Menschen in einer edlen humanen Beschränkung hält und um seinen eigé-  nen Mittelpunkt kreisen läßt. '  „Eins und Alles‘“ endet mit den Worten:  „Das Ewige 1negf sich fort in ällen;  Denn alles muß in nichts zerfallen,  Wenn es im Sein beharren will.“  Wie ein Wid»erspruch dazu klingen nun die ersten Zeilen vom „Ver-  mächtnis:  „Kein Wesen kann zu nichts zerfallen!  Das Ew’ge regt sich fort in allen,  D  Am Sein erhalte dich be*glü;kt  Das Paradox, das sich in dieser Umkehrung verbirgt, ist charakteri-  stisch für die Daseins- und Weltanschauung, die hinter Goethes späterer  Schaffensperiode steht und die man als „Mystik“ bezeichnet hat. Denn  in dieser neuen Verbindung von Immanenz und Transzendenz wieder-  holt sich innerhalb. säkularen Denkens und Erlebens etwa das, was  die christliche Mystik von der Offenbarung aus zu gewinnen suchte und  was in der protestantischen, Mystik etwa eines Jakob Böhme bereits die  Grenzen dieser- Offenbarung gesprengt hatte. In vielen Gedichten des  „Westöstlichen Diwans“‘, in den Schlußszenen des Faust, in der Marien-  bader Elegie hat diese Mystik ihren Einheitspunkt von Endlichkeit und  Unendlichkeit in der irdischen Liebe, die im Rahmen des geschilderten:  Säkularisationsgeschehens für Goethe an die Stelle des religiösen Erlebens  getreten ist — als das bewegende und beherrschende Prinzip einer sub-  jektiv verstandenen Welt.  107  Ee konnten auch in Goethes späterer Schaffienszeit diese Gehalte
wieder selbständig aus der reinen Immanenz heraustreten, ohne klas-

sis-qhes Ideal eigentlich zu sprengen.
Diese Verhältnisse werden besoners deutliıch in der G«edi—chtfiolgé

„„Gott und Welt“®, die auch dıe Orphischen Urworte Aufnahme gefun-
den haben. Hier steht 5  jene vyeine Immanenzbeschränkung un! -verklärung,
w1€e s1e 1n dem Gedicht ‚„ Vermächtnis” einen vorbildlichen Ausdruck g_
unden hat, in unauflöslichem Zusammenhang mit dem Unendlichkeits-
drang und der erlösenden Sehnsucht nach Selbstaufgabe, denen Goethe

dem unmittelbar vorausgehenden „E1InS und Alles*® eine dem jugend-
lLiıchen Sturm un Drang gegenüber ZW gemälßigte Stimme verleıiht,
der aber doch die grenzensprengende Dynamık d  jener Frühzeıit
anklıngt. Die beiden Gedichte stehen 1n einem Bedingungsverhältnis
e1n Zusammenhang, der dadurch deutlicher wiırd, daß Goethe 1e
letzten Ze1ilen VO'  - ‚,E1ns und Alles®”, 1n die der grenzenauflösende, stet1g
schaffende und umschaffende Rhythmus einer unendlichen Lebenskraft
ausklıngt, in die Anfangszeilen VO „„Vermächtnis“ verwandelt, welche
die Schilderung des in seiner Begrenzung ew1gen Se1ns einle1iten, das den.
Menschen- ın einer edlen humanen Beschränkung hält und seinen eig@—

Mittelpunkt kreisen Läßt
„„Eins un: Alles“® endet mit den Woworten:

„„Das Ewige regt sich fort 1ın allen;
Denn alles MMU nichts zerfallen,
Wenn Se1n. eharren w1l1.°“

Wie ein Wid»erspruch azu klıngen IN die ersfen Ze1ilen VO „„Ver-
mächtnis

„Kein Wesen annn nichts „erfallen!
Das Ew’ge regt sich fort 1n allen,

bAm Se1n erhalte dich be-g1ü;kt
Das Paradox, das sich 1n dieser Umlaefifung verbirgt, 1st charakter1-

stisch für die Dase1ns- un Weltanschauung, dıe hinter Goethes spätere
Schaffensperiode steht und dıie iINan als „Mystik” bezeichnet hat Denn
1n dieser NeucCcN Verbindung VO Immanenz und Transzendenz wieder-
holt sich innerhal säkularen Denkens und Erlebens ELW. das, WAas

die christliche Mystik von de Offenbarung aus ’ zu gewinnen suchte und
W 4S 1n der protestantischen. Mystik DU eines Jakob Böhme bereits dıe
TeNzZeEN dieser: Oiffenbarung gesprengt hatte vielen Gedichten dies

‚‚Westöstlichen Dıwans“”, 1n den Schlußszenen des Faust, 1in der Marıen-
bader Elegıe hat diese Mystik ihren Einheitspunkt VO  3 Endlichkeit und
Unendlichkeit 1n der irdischen Ltiebe, die 1mMm Rahmen des geschilderten
Säkularisationsgeschehens {ür Goethe die Stelle des relig1ösen Erlebens

DetireLCN ist als das bewegende und beherrschende Prinzıp einer sub-

jektiv verstanciernen Welt
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Diese auc
ZWaar dem ed1i Ide

geht und dem eltseeGegensatz aufgehoben IST, der
gıbt Goethe SC1INE Kosmogonte, die WI1Ir mehr als PC Sönliıches Be-

kenntnis ansehen dürfen, als S1C, Jedenfalls i den Grundzügen, m1tdem
Schluß des Buches VO „Dichtung und Wahrheit“‘‘ entworfenenWelt-

bhıld und MmMI1It dem „„Wiıederfinden“‘ der übereinstimmt: Die
Weltseelehat sich AausSs ihrer ursprünglichen Eınheit mI1t der Gottheit
das A ausgedehnt und mit der Materıe den fest umr1ssenen, indi-
viduellen Gestalten der Körperwelt und der Organısmen verbunden. Als
organisterendes Prinzıp der Welthat zunächst dıe Weltkörper g1e..
formt und ıhren Laut gereEDHEC unddie Erde ihren Gesteinsformenbe-
testigt. Dann treıibt S16 unerschöpflicher Werdelust das Leben aus dem
toten Stofif hervor und wirkt ı i1ihm gleichsamals„Natura nNaturans“ als
die Schaffenskraft der Natur selhbst Unter ihren Gestalten erscheint auch

der Mensch Und SCINCM Bewußtsein wiırd gleichsam das Auseinander-
streben der Weltseele ı ihrem rang nach Verselbstung aufgefangen.

Durch die 1ebe. erlebht das erste Menschenpaar die Rückkehr aus der
Verselbstung der wechselseitigen Hingabe, Sehnen dıeCn Grenze
des Selbst IC und somıit die höhere Einheit, den göttlichen
rsprung zurückzukehren:

„Und bald verlischt e1in. unbegrenztes Streben
selıgen Wechselblick.

Und empfangt, mıiıt Dank, dasschönste Leben
Vom 1l ı 11 zurüOE

( Weltseele“, letzte Strophe)
Dieser Entwurtf ALIVGT ‚, Weltseele“‘, die als göttliches Prinzıp der

Natur und ihren einzelnen Gebilden wirkt, ist die Voraussetzung für
Goethes Gottesvorstellung, für Begriff der Gott-Natur und schließ-
ıch für Göttlich-Absolute Menschen, das als „DAIMON*“ be-

Zzeichnet. Im „„Prooemion“‘ ” und Welt‘‘ SCtZT dem christlichen
Begriff außerweltlichen Gottes, den alsunzulänglich hinzustel-

tlen sucht, SC111: innerweltliche, und ZWaAar den Dingen und Vor-
angen dieser Welt wirksame Gottheit entgegen, die .runde nıchts
anderes 1st als JENC Weltseele:

‚„„Ihm Z71emt)?Dy die Welt Innern bewegen,
Natur Siıch, Sıch Natur hegen, _
SO daß Was 1 leht und webt und ist,
Nıe Se1ine Kraft, Seinen Geist vermißt. AL

Auf dieses Verhältnis Von Gott Welt, der besser:: von Gott und
Natur, gründen sıch die dieser Gedichtfolge häufigen Hinweise
auf Innewohnen des Göttliıchen und Unendlichen begrenzten hie-

Gebilde, WI1C :
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1i hkeıtNCrme
IOgt sS1 1n. allen (Vermä in

„Der Auge ick ist W1Ig ermächtnis)
mıit besonderem eZUg den Menschen

„ Im Innern ist e1N Universum auch“‘ rooemion)
‚„„Das Zentrum findest du da drinnen,

das selbständige Gewi1ssen
Ist Sonne deinem Sittentag“ (Vermächtnis)

und JENCT zentrale Gedanke <  on dem Menschen wohnenden gÖötLt-
lichen ‚DAIM
Natur und Mensch sınd also ahmen der Weltkon.-

zeption gleichsam „Inkarnationen” diesGöttlichen. Was etiW die christliche
Offenbarung der Menschwerdung Gottes als einmalıges übernatür
liches Geschehen begreift, 1st hıer ständigen Naturprozeß g‘€_
worden, Weltbeschaffenheit selhbst. Damit sind WITr das zentrale:
Problem dieser Zusammenhänge gelangt, demaus sıch das

des ‚DAIM charakterisierten - goethischenMenschenbildes
christlichen Abendland bestimmt und damıt SC1NBedeutung für

moderne Denken und Leben.
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Die vorangehenden Abschnitte versuchten darzutun, das Men-
schenbild des späteren Goethe, das sich „DAIM konzentriert,
weit davon entfernt, Cc1N rec1N AU!  Dsich bestehender originaler Neubeginn

SC1N, siıch dem Rhythmus der abendländischen Geistesgeschichte
paßt, W1e das Weltbild, dem steht, sıch Aaus transzendenten (Ge-
halten nährt, die den christlichen ‘1n Beziehunghaben, i} die. nicht
ohne das Christentum und dıe geprägten Kulturepochen
denken sind, wiewohl S1' vielfache Veränderungen Rahmen des NCU-

zeitlichen Säkularisationsgeschehens erfahren haben Es‚ergibt sich
die Aufgabe, auch die Abweichung des goethischen Weltbildes
christlichen äher bestimmen

Die Kosmogente,dıe Goethe der ‚ Weltseele“‘ beschreibt undderen

Rhythmus SOonst dem Wechsel „Symnkrisis“ und „Diakrisıis“” (Ver
selbstung und Entselbstung) 7zumal tür das Lebe des Menschen Ce1Ne ent-

scheidende Bedeutung hat, enthält unverkennbar Elemente, dıe weder
Christentum noch der diesem absorbierten griechi-
schen Philosophie aufgehen. Der christliche Schöpfungs- und Weltgedanke
sieht Mensch und Natur diem unaufhebbaren Abstand derKreatürlich-
keit der Gottheit wesensmäßig geschieden. Wohl 1ist hıer die Natı
uch Offenbarung Gottes und Läßt aut den Geist ihres Urhebersi
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SCW1ISSCN Grenzen schließen, aber S1C ist nıcht vollkommene Darstel-
Jung, nıcht SC1IN „„Geist Anderssein“‘ W16 6S ach Goethe die ideali-
stische Phiılosophie ausdrücken würde.

Ebenso 1STt der Mensch he1 aller Verwandtschaft und ähe Zur ttheit
AaUuSs denen C SC11NC Prägung und SC1I)L Bedeutung 1 christlichen Weltbild
SeCWINNT ihr nıemals wesensgleich weder ocht AULS ihrer Substanz her-
VOT noch annn _ an völlige Identifikation Miıt zurückstreben Er
1ST durch dıe göttliche Allmacht AaUS Nıchts gerufen un wird durch
S1e weiterhıin ber dem Nıchts gehalten Se1ine unsterbliıche aber geschaf-,
fene Seele Läßt ZWAATr Diesse1its WI1C ense1ts Leben und
en Werken der Gottheit te1lhaben, ber STETS als freie Person, die uch

Entscheidung SC den götitlichen Wıllen Tähig 1STt In diesem freien
Wıllen gründet die eigentümlıche Würdie des Menschen, die VO der (Gott-
eIit selbst respektiert wıird un die be1 der Aufhebung des personalen
Gegenüber VIO.  ® Gott und Mensch vernichtet SO 1ST auch die höchste
jJense1tigie Stute der Gottesnähe als ‚„‚Anschauen“ charakterisiert als
Verhältnis, dem die Personalıtät ] Individualität der Seele nıcht
etastet wird.

Dem steht ”ar Wirklichkeitsauffassung gegenüber, diıe, wıewohl S1C der
christlichen mancher Hinsicht ähnlıch und uch philosophischen Ele-

ach verwandt 1ST den kreatürlichen Abstand von Gott und Seele
authebt und dadurch dıe Formen des christlichen Menschenbildes sprengt

Es 1sSt der N Ö S S y der, gerade SC1NCI ManNnii1S-
achen Anklänge das christliche enken dieses VO  > SC1NCN Anftiängen

immer wieder Wesensbestande bedroht hat
Das neuplatonische Emanationssystem begreift d1ie Gottheit als das Un-

persönlich--Eine, den Urgrund, Aaus dem d1: Wirklichkeit 1 C1iNeCM ständi1-
SCH Proze(ßß des Überfließens un Ausstrahlens 1 bestimmten Rangstufen
hervorgeht Es g1bt hier keine klare Scheidung VO  >3 Schöpfer und Schöp-
Iung, sondern 1Ur kontinuterlichen Übergang VO  m} der unperson-
iıchen unNn: bestimmungslosen Ureimbheit dem Aaus T überfließenden
Seienden Uun: VO.  w ihrer Hypostasen ZuUur nächst nıederen. Der
Werdeprozeiß VO: C1NeCM Sci16pf(nägsakt j christlichen Sinn kann 1Nanı

1er nıcht sprechen erstreckt siıch unendlich durch die Zeıit W16 durch
dıe Stutfen des AUS dem Göttlichen fließenden SeINS, denen StefSs dıe
schatfende Urkraft estimmter Wee1se fortwirkt und wıederum Neues
hervorbringt SO 1St uch die ee1e die als Emanatıon des Weltgeistes,
göttlicher Natur ist unmıttelbarer Träger der göttlichen Schaffenskraft
die S1C der cht mehr göttlichen Körperwelt betätigen hat Indem
S1C aber diese nıedere Sphäre hinabsteigt siıch ihr verselbsten
bleibt S1C ihrem Weesen ach göttlich un! die esetze ihres individuellen.
Se1ins sind zugleıich göttliche esetze uch ist S1C zZur Rückkehr
die göttliche Ureinhe1it bereit der S1C CISCNCS Se1nN wıeder utzu-
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geben. sich sehnt. Das personale Gottesverhältnıs, die Enfscheidungsfne'i-
heit und damıt die Möglichkeit einem ethischen Handeln alles, W 4S

die eigentümliche Würde des Menschen 1mM Christentum aqusmacht 1st
1C1 also ausgeschlossen. Es g1ibt 1Ur das notwendige Hervorgehen A4UuSs

dem göttliıchen Lebenszentrum un den Vollzug SCINES (sesetzes in allen
Stuten der manatıion. Alles persönliche Tun gecht 1in kosmischer Bewe-

Suns auf Wiewohl 1m Unterschied Evolutionismus eiw2 des Sp1-
10A3 der Begrift der Individualität hıer erhalten ist, ja die ind1v1-
duelle Seele als göttliche ubstanz und durch dıe göttliche Legiti-
mierung ihrer Eigentümlichkeiten und inneren -esetze ungeheuer Be-

deutung ZCWONN! hat, 1st doch dieser Identifizierung mit dem GöÖtt-
liıchen das eigentliche Persönlichkeitsmoment aufgehoben, Aaus dem das
Leben des abendländischqn Geistes seinen Ursprung und seine Gestalt
hat

Dieses Dehken ist autf alexandriınischem Bodeen erwachsen, schon
Philo uSs einer Verbindung der jüdischen Bibeltradıtion und ihrer Pneu-

matolog1e mIit griechischer Logoslehre un hellen1istischer Mystıik en
Welt- und Menschenbild schuf, das gerade durch seine Verwandtschafit
mit em christlichen dieses 2US den Fundamenten bedrohte. uch die
Gnostik, e1Ne Synthese VO  } griechischen, ägyptischen und orientalischen
Spekulationen Un Mysterien, ist hıer entstaänden, un ıhrem danken-
kreis entstammten die ersten ‚„Häresien”‘, welche die Urkirche 1n ihren:
Glaubensfundamenten angrıffen und ZUr Ausbildung der ersten christo-
logischen un:! trinitarıschen Dogmen antrıeb, 1n denen uch das }christ-
lıche Menschenbild wurzelt.

Zu beiden steht der Neuplatonismus in engster Beziehung - und stellt
überdies kraft seiner überlegenen denkerischen Gestalt e1Ne fortwirkende
historische Macht dar, in welcher der alexandrinısche Geist durch die
abendländısche Geschichte hindurch wirksam geblieben ist und auch ; teil-
we1ise von der' christlichen Philosophie eingeformt werden konnte.

Überall jedoch, das christliche Denken 1n seinem Grunde unsicher
wurde und nach Möglichkeiten Ausschau hielt, ist der Neuplatonis-
INUS, der gleichsam w1e e1n Nebengewässer den Hauptstrom des abend-
ländischen Geisteslebens bewuft oder unbewußt immer begleitet hat, ZuUE

Herrschaft gelangt.
Nachdem während der Hochblüte des christlichen Denkens 1m ttel-

alter mehr unterirdisch fortgewirkt hatte, steht Begınn der Neuzeıt,
der durch den Bruch mit dem alten kirchlichen Weltbild charakterisiert
ist, als fertige Möglichkeit des abendländischen Gei1istes da, W1e der
BElorentinischen Akademıe (Ficino) und be1 Giordano TunNO.

Se1n weitmasch1iges, durch keine historische .Offenbarung festgelegtes
Weltbild vermas och dıe vereinzelten nd planlos vorstoßenden natur-
wissenschaftlichen Forschungen philosophisch vereinigen und einem

Angrif£ auf die christliche Wirkl;ichkeitskonz“eptioh gleichsam sammeln
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7zu aktivie erm
1l mdeen und m1 andıechen Ur pruns entfire Energien,laden, zumal auf 1ne unbedingte Vérg1 ttung Menschen hın
zielen, W16 S1C sich us dem göttlichen Wesen der Seele Emanatıions-
yS  m ohne weılıteres begründen läßt Durch das Anwachsen der NeU-
platonischen Elemente, zumal uch protestantischen Geistesraum,
nächst 1i der Mystik Jakob Böhme, ann be1 Leibniz, Shaftesburyun in der Gentebewegung des Jahrhunderts überhaupt, wird das christ-
Liche Weltbild gleichsam VO' aufgelöst. Se1ine Grenzen verwischen
sıch un das göttliche Leben fließt unmittelbar das Menschliche
Natürliche C1N, W16 der Säkularisationsprozeß ı historischer Folgerich-
tigkeit Ze1gTt

Be1 CINCr Gegenüberstellung JeENEr Kosmogonte die Goethe 1NEN.
spateren Schaffensperioden entwirft, MIt dem christlichen und dem NCU-
platonischen Weltbild wird CS ohne einsichtig, daß hıer mehr
Elemente aAUuSs dem Neuplatonismus als aus der christlichen Offenbarung
ZUSCDECEN sind, ] die beherrschenden Vorstellungen Goethes Ge1-
steswelt, VO den Prinzipien der Verselbstung und Entselbstung bis
„ MNNCK Form  c“ und „INNCTEN Notwendigkeit‘‘, der ewıigen Schöp-
fungskraft ı der Natur bis schaffenden Spiegel der Seele, starkVo
Neuplatonismus agt sind.

Er 1st dıe geistige Macht, welche dıe unbezweifelbar dem goethischen;
Weltbild zugrunde liegenden christlichen Transzendenzgehalte C1CN-
tümlich modifiziert und Kräften der Immanenz gemacht hat, der ihnen
C1N: solche Wendung gegeben hat, daß als absoluter geistigen
Neubeginn, als C111 Gegensetzung abendländischen Geist erscheinen
konnten.

Besonders JENC goethische Vorstellung (07)881 Daımon ist dem neuplato-
niıschen Vorbild nachgeformt, mi1t dem S1e den wichtigsten. Zügen über-
mMmmt Buch der Enneade entwickelt Plotin SC1Ne Lehre
Daimon, die moderner Übersetzung erstaunlich „goethisc A“ klingt und
bedeutsame Parallelen allen den „„Urworten““ angedeuteten Momen-
ten des goethischen Menschenbildes aufweist: FürPlotin ist der Daımon
„die Kraft, welche unmittelbar über der steht, die ausüben‘‘
III 4,3 92 ® e1NC VO: Urbeginn wirkende Ursache; körperlos, 1ist S16
ihre CISCNC Herrin“ (Enn. L11 1 8) — eın öttliches esen ım Men-
schen also, das engster Beziehung Seele steht, J mıiıt iıhr gleich-
gEseELIZ werden kann, indem mit „ INNCTCTI Notwendigkeit““(Enn IILZ 10)
die Handlungen und Entwicklung desMenschen bestimmt. Der Da1imon.
1St dıe Macht des Inneren, Geistigen, diıe das Lebe desMenschen 1 3
Nn Bahnen hälrund SCHCH die Macht des ußeren und Körperlichen nach
CW1IZCH Gesetzen leitet, die Aaus i1hrem Wesen alles entwickelt, w4s sich i

verwirkliıchen soll 99  dem unser Lebe: leitet läßt weder
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Ot1 tes Gleichnis Schauspieler,der SC1NeRollebis

jede Ort jieben. bekommt, der jedoch i der Ausgestaltung des WE
einmal festgelegten Charakters und der aus 1hm folgenden Handlungen 11einzelnenCINISCNH Spielraum hat, entspricht ganz dem goethischen Begriffder „„INNECNotwendigkeit‘‘, vonder Jahre1811 Riemer ;äußert:
„Notwendig1 Absicht der Folgen, willkürlich Absicht der Zeit‘ un
die den Kern SC1NECSs Menschenbildes und Vorstellung VO DaimonpA - Ea ausmacht. Mit ıhr hängt auch derIndividualitätsbegriff usammen,den
Goethe zwar1Rahmen des neuzeitlichen Denkens weiter auszugestalten
vVErmaß,der aber schon bei Plotin 1 SC1iNEr wesentlichen, der christlichen
Auffassung er Personalität entgegengesetzten Struktur vorhanden istD d E k n An Der Mensch verwirklicht 1 SC1NEM individuellen Se1in, der VO göttlichen
Dichter vorgeschriebenen Rolle, wWwas unbedingt Notwendiges, Unwieder
bringliches, das SC1INCr Einzigartigkeit menschlich ZOöttlich —
gleich ist.

Diese metaphysische Bedeutung des Individuellen, die sich ur ausdem
Emanationsgedanken ergebenkann, liegt auch dem Le1ibniz’schen „1ind
viduum est ineffabile“‘ Grunde, das 1 gleichen Zusammenhängenste.

das tfür den Individualitätsbegriff des Jahrhunderts, insbesonde
Goethes, entscheidend ist

ogar dasastrologische Moment der Orphischen Urworte, das nichts
mMI1t äußeren magıschen Einwirkung der Gestirne auf das Menschen-
leben fun hat, sondern auf C1Ne innere Verwandtschafit und Überein-
stimmung 7wischen der seelischen Innenwelt un der natürlichen Außen-
welt, zwischen Mikrokosmos und Makrokosmos hinweist, ist Plotins
Dämonologie finden. Es entspricht auch SanNz der Vorstellung 4s
All ‚Jeder Eıinzelheit belebenden und organisterenden Weltseele, daß
Innen und Außen 1 der gleichen Gesetzmäßigkeit, gleichen Rhythmus
schwingen. So heißt im 3 Buch der 4Enneade: „Das Zusammenstimmen
der Seelen mMi1t der Ordnung desAlls, daß diese nicht davon abhängen,
sondern be1i ihrem Herabsteigen siıch aran anknüpfen und 1: vollkom-
INECENE Übereinstimmung mıit der Kreisbewegung des Himmels bewirken,
gibt sich uch daraus, daß ihre Schicksale, iıhr Lebe  5 undihre Entschlüsse
durch die Stellung der Gestirne bezeichnet werden.c

Diese Übereinstimmung des goethischen Menschenbhildes mit neuplato-
nischenVorstellungen bedeutet mehr als C1INe®mittelbare der unmittelbare
historische Abhängigkeit, die beide JEr außer Zweifel stehen. Es ist über-
1es inNere Wahlverwandtschaft, die dem Verfall des christlichen
Weltbildesinnerhalb des protestantischen Geistesraumes,zumal dem
Säkularisationsgeist:des 1 Jahrhunderts ihren rund hat Die FBFunda-
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des Christentums sınd hier derartig erschüttert, daß der Neben-
STIrOoMmM des xAbendländischen Denkens ungehindert einfließen und völ-
lige Vermischen VO  e TITranszendenz un Immanenz bewirken ann aus
dem das goethische Menschenbild entstanden 1St Es 1St a1so CI Verfall,
e1Ne Überfremdung der DEe1SUS-religiösen. Grundlagen des Abendlandes
oder Europas, dienen Goethes ‚„‚Daımon  A SC1NCN Ursprung verdankt un der
dem modernen Bewufitsein weitgehend A Ortentierung gedient T A
dem Rıngen SC1N gefährdetes Menschenbild Denn W as der mensch-
tlıchen un künstlerischen röße Goethes 1in C1M ZUNsUSCH Moment Ur
Einheit werden un: überzeugende künstlerische Gestalt erlangen konnte
das mußte der Folge WEN1SCI starken und glücklıchen Händen wıiedier

SCLNC Bestandteile zerfallen, W 1: jedes historischie Gebilde, das ausSs

verschiedenartigen Elementen besteht. Der todgeweihte spätantike Geist
mIt SC1N} wechselnden ber- un: Unterbewertung des Menschen, die jedie
Ordnung ZEerStOr und 4s Göttlıche 115 Dämonische verwandelt ist
goethischen Humanismus lebendig un bereit, AUS der vollendeten,
Gestalt, AuSs den renzen auszubrechen, durch dıe Goethe das TANSZEeN;-
dente 1 die Immanenz bannen suchte.

Keın unbedingter Neubeginn also keın Portschritt keine Überwindung
des Alten, sondern das Erbe C1iNer unglückseligen Zeit 1St den Orphi-
schen Urworten verborgen C1N: Ze1it d1 ihren Lebensüberdrufß der
gleich Lebenshunger War himmelstürmendem Aberglauben yste-
rienkulten un: Spekulationen dämonischer Natur auswirkte Und wiewohl
Goethes „Orphik“ jedenfalls solange S1E SC1LI and WAar diese Ab-
gründe der Phantasıe N1:6 erreicht hat 1ST doch di Grundrichtung JENCS
Aberglaubens auch ihr jebendig, C112 Orm gyekleidet dıe dem 1980

dernen Bewulßtsein entspricht w1ie ]\  I dem der Spätantike der ber-
glaube der göttlıchen Natur dies Menschen, der jede außere Verpflich-
tung, jedes 1eser Natur widersprechendei Gesetz ablehnt und X dun-
kelstenTIriıehbhe ZAuSs dem Absoluten rechtfertigt.

Dieser „‚moderne Aberglaube‘ der überalldort eindringt dıe Grund-
lagen des abendländıschen Geistes zerfallen, hat 4180 nıcht 7zuletzt
Gestalt durch oethe erhalten er „gepragien Form die lebend sich
entwickelt und der das moderne Denken vergebens inen alt
suchen wıird
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